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Wöchentlich ein Bogen. 


Die Bedeutung des Banzit für die chemiſche Induſtrie. 
Nach Prof. Rud. Wagner. 
(Schluß.) 

5. Verhalten des Bauxit zu Schwefelnatrium. Das 
Verfahren der Sodafabrikation nach Leblanc hat bekanntlich zwei 
Gebrechen; das eine geringere beſteht in der Nothwendigkeit der An⸗ 
wendung von Kalkſtein oder Kreide, die nicht immer in der geeigneten 
Qualität billig zu beſchaffen iſt und außerdem durch Vergrößerung 
des Volumen der zu bearbeitenden Maſſe im Flammenofen einen grö⸗ 
ßeren Aufwand an Arbeit verurſacht. Der größere Uebelſtaud des 
Leblanc'ſchen Verfahrens ift aber der, daß mindeſtens 90 Proc. des 
Schwefels der Schwefelſäure, die zur Sulfatbildung diente, in den 
Rückſtänden vom Auslaugen der Rohſoda verbleiben und für den 
Fabrikanten verloren ſind. An Vorſchlägen, den koſtſpieligen Kalk, 
der den Schwefel unbenutzbar macht, überflüſſig zu machen, hat es 
nicht gefehlt, aber alle derartigen Verſuche ſcheiterten bei ihrer Aus⸗ 
führung im Großen am Koſtenpunkt; es ergab ſich für die Sodafab⸗ 
rikation das Factum, daß aus dem durch Reduction von Sulfat ent⸗ 


ſtandenen Schwefelnatrium der Schwefel in unlöslicher Form vor⸗ 


theilhaft durch keine andere Subſtauz als eben durch kohlenſauren . a 
Kalk entfernt werden könnc. Ganz Anders geſtaltet ſich aber die Sach⸗ eine paſſende und lohnende Verwerthung derſerben zi Verlegenheit it. 


trium und feuchter Kohlenſäure ſich nirgends einbürgerte, lag wohl 
zum großen Theil in der Furcht vor dem Schwefelwaſſerſtoffgas. 
Seitdem aber durch Laming und Hills das Eiſenoxryd als ſchwefel⸗ 
waſſerſtoffzerſetzendes Mittel in die chemiſche Induſtrie eingeführt 
wurde, ſeitdem in London große Schwefelſäurefabriken lediglich nur 
Schwefel verwenden, welcher zuvor Schwefelwaſſerſtoff war, hat 
dieſes Gas aufgehört eine Quelle von Juconvenienzen für die Fa⸗ 
brik und deren Adjacenten zu ſein. 

Auffallend iſt es, daß man zum Austreiben des Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffes aus der Schwefelnatriumlöſung noch nicht ſtatt der ſchwachen 
Kohlenſäure die weit kräftiger wirkende Thonerde anzuwenden verſucht 
hat, da es allbekannt iſt, daß die Schwefelalkalimetalle durch Kochen 
mit Thonerde unter Abgabe von Schwefelwaſſerſtoff in Aluminate 
übergeführt werden. Der Grund iſt vielleicht darin zu ſuchen, daß 
es für den Betrieb im Großen au der erforderlichen billigen Thon⸗ 
erde gebrach, obgleich, wenn es ſich nicht um die Darſtellung von 


Aluminat, ſondern um die Sodafabrikation handelt, ein und dieſelbe 


Menge Thonerde beuntzt werden konnte, um das Schwefelnatrium 
und letzteres durch Kohlenſäure in Thonerde und Soda überzuführen. 
Seit der Entftehung der Kryolithinduſtrie iſt dem Mangel an tech⸗ 
niſcher Thonerde dergeſtalt abgeholfen, daß mehr als eine Fabrik um 


lage, wenn man aus dem Schwefelnatrium den Schwefel nicht als 
unlösliche Schwefelverbindung, ſondern in Geſtalt von Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas entfernt. Die Eſſigſäure (Duhamel'sVorſchlag, 1738) 
iſt für die Entfernung des Schwefelwaſſerſtoffes aus dem Schwefel- 
natrium nur in ganz ſpeciellen Fällen möglch; anders dagegen ver⸗ 
hält es ſich mit der Kohlenfänre, die über angefeuchtetes und fein zer⸗ 
theiltes Schwefeluatrium geleitet, unter Schwefelwaſſerſtoffentwik⸗ 
kelung kohlenſaures Natron bildet. Dieſe Methode der Darſtellung 
iſt zuerſt von Dumas im J. 1830 beſchrieben worden: acht Jahre 
ſpäter wies Goſſage nach, daß 1 Aequiv. feuchter Kohleuſäure 1 Ae⸗ 
quiv. Schwefelnatrium vollſtändig zerſetzt und nach mehr als 20 Jah⸗ 
ren, während welcher Goſſage ſich ununterbrochen mit der Theorie 
und Praxis der Sodafabrikation beſchäftigte, kommt derſelbe wieder 
darauf zurück und empfiehlt die Beſeitigung des Kalkes. Beringer, 
Newton und Hunt ließen ſich daſſelbe Verfahren der Sodabereitung 
patentiren. Böhringers und G. Klemmis Patent aus dem J. 1853 
läuft auf das nämliche Princip hinaus, nur wird das Schwefelna-⸗ 
trium durch Glühen mit Natronbicarbonat in Soda übergeführt. Der 
Grund, warum die Methode der Sodadarſtellung aus Schwefelua-⸗ 


Seit dem Bekanntwerden des Bauxit iſt nun die Frage in ein neues 
Stadium getreten und über die Auwendbarkeit der Thouerde zur 
Sodafabrikation nicht der geringfte Zweifel mehr übrig. 

Das neue von Prof. Waguer in Vorſchlag gebrachte Verfahren, 
über welches er ſich nur im Allgemeinen auszuſprechen veranlaßt 


ſieht, zerfällt in folgende Operationen: a. Reduction des Sulfat durch 
ht, zerf $ 


Kohlenſtoff oder Kohlenwaſſerſtoffe, von welchen Theerasphalt, die 
güchtigen, als Lampenöl nicht verwendbaren Antheile des Petroleum 
und Solaröles benutzt werden können; d. Auslaugen des Schwefel- 
natrium oder Schwefelkalium und Kochen der Löſung mit überſchüſ⸗ 
figer Thonerde (aus Bauxit oder Kryolith); e. Abſorbiren laſſen des 
Schwefel⸗Waſſerſtoffes durch Eiſenoryd (entweder in der Laming'ſchen 
Miſchung oder als Eiſenchlorid); b. Zerſetzung des Aluminat durch 
Kohlenſäure in Soda oder Pottaſche und Thouerde, wenn das Alu⸗ 
minat nicht als ſolches in den Handel gebracht werden ſoll. Das 
hierbei erforderliche Eiſenoryd wird von dem Bauxit geliefert, wel⸗ 
cher, wenn die Laming'ſche Miſchung angewendet werden ſoll, für 
ſich benutzt werden kaun. Bedient man ſich dagegen des Eifenchlorid, 
fo wird das durch Reduction eutſtandene Eiſenchlorür nach der Ent- 


21 


162 


fernung des Schwefels an der Luft wieder in Eiſenchlorid überge⸗ 
führt. a 
6. Anderweitige Verwendung des Bauxit. Außer zur 
Fabrikation der Soda, des kohlenſauren Kali und des Natronalumi⸗ 
nat (mithin auch zur Darſtellung von Alaun, eſſigſaurer Thonerde, 
Chloraluminium für die Aluminiumfabrikation, ſowie als Gerber⸗ 
beize für die Herſtellung von weißgarem Leder), kann der Bauxit 
vielleicht noch in vielen anderen Fällen Benutzung finden, ſo z. B. 


a. beim Aufſchließen des mit Kohle gemengten Schwerſpathes, wobei 
ſchweflige Säure“ entweicht und in Waſſer lösliches Barytaluminat 
ſich bildet, welches durch theilweiſes Neutralifiven mit Salzſäure in 


Chlorbarium und in Thonerdehydrat übergeführt werden kann; b. bei 
der Verarbeitung der Zinkblende auf Zink. Bisher iſt es bekanntlich 
nicht gelungen aus der Zinkblende metallurgiſch alles Zink zu ge⸗ 
winnen. Der Grund davon iſt in der unüberwindlichen Schwierig 
keit zu ſuchen, die Blende fo zu röſten, daß nur Zinforyd ſich bil⸗ 
det, nicht aber auch ſchwefelſaures Salz in dem Röſtgute bleibt, das 
bei der Reduction in Schwefelzink übergeführt wird. Bei der großen 


Leichtigkeit mit welcher ſchwefelſaures Zinkoryd durch Glühen mit 


Thonerdehydrat zerſetzt wird, bei dem Umſtand ferner, daß die Thon⸗ 
erde mit dem zurückbleibenden Zinkoxyd eine lockre Maſſe bildet, wel⸗ 
che der atmoſphäriſchen Luft hinlänglichen Zutritt geſtattet, um die 
letzten Antheile von Zinkblende zu oxydiren, möchte ein Zuſatz von 
Bauxit zu der zu röſtenden Zinkblende ſehr am Platze fein. Sollte 
ſelbſt bei der zu hoch geſteigerten Hitze eine chemiſche Verbindung der 
Thonerde (und des Eiſenoxyd) mit dem Zinkoxyd vor ſich gehen, was 
kaum zu erwarten ift, fo würde die Neductionsfähigkeit der Zinkver⸗ 
bindung darunter nicht leiden, da durch überſchüſſige Thonerde fein 
zertheiltes Zinkoxydaluminat nach den vom Prof. Wagner im Kleinen 
angeſtellten Verſuchen durch Kohle mit der nämlichen Leichtigkeit 
Zinkdämpfe giebt wie calcinirtes Kieſelzinkerz. (Durch D. Ind. Ztg.) 


Ueber die Reinigung der Eiſenerze von Phosphorſäure. 
Von Auguſt Stromeyer. 
(Schluß.) 

Das mit Salzſäure ausgezogene Erz hielt zurück 0,68 Phosphor⸗ 
ſäure = 0,298 Phosphor, alſd find darin 0,596 Phosphor auf 
100 Eiſen, während im Ilſeder Eiſen 3,4 darauf kommen. Diejer 
Gehalt an Phosphor wird wohl nicht verhindern, daß für ſolches 
Gußeiſen ein um 3 Thlr. höherer Preis für 1000 Pfd. erhalten 
wird; er iſt wenigſteus in vielen für gut geltenden Sorten eben 
ſo groß. 

Es find nun alſo für 100 gereinigtes Erz = 50 Eiſen ver⸗ 
braucht: 1,63 rohe Salzſäure und erhalten 13,08 Abdampfungs⸗ 
rückſtand und 8,61 Phosphate. Angewandt wurden 15,63 rohe 
Salzſäure. 

Um dieſe Reſultate für Ilſede zu berechnen, iſt eine Rectiſikation 
erforderlich. In meiner Probe waren auf 50 Eiſen befindlich an 
Phosphorſäure: 

3,64 durch Salzſäure entfernt 
0,68 zurückgeblieben 
4,32 —= 1,89 Phosphor, alſo 3,78 auf 100 Eiſen. 

In dem verſchmolzenen Erze kamen aber auf 100 Eiſen nur 
3,4 Phosphor, und die bei meinem Verſuche erhaltenen Zahlen 
müſſen in dieſem Verhältniß verringert werden. Danach ändern ſie 
ſich zu: 

’ 14 rohe Säure für 50 Eiſen zur Auslaugung 
14 „ „ verloren 

11,7 Abdampfungsrückſtand und 7,74 Phosphate. 

Ich will dies nun berechnen auf den Betrieb des Hohofens im 
Sommer 1863 — 600 Str. Gußeiſen aus 2000 Ztr. Eifenſtein 
in 24 Stunden. Es iſt mir bekannt, daß man die Production des 
Ofens ſeitdem auf 800, ſelbſt auf 1000 Ztr. vermehrt hat, allein 
da dieſes zum Theil die Folge der Anwendung reicherer Erze iſt, 
kann der Phosphorgehalt des Eiſens ſich möglicher Weiſe verändert 
haben, und davon muß ich hier ausgehen. 

600 Ztr. Gußeiſen enthalten 525 Ztr. Eiſen und erfordern 
2000 Ztr. rohes und 1050 Ztr. gereinigtes Erz. Dazu wären 
nöthig 148 Ztr. rohe Salzſäure. Dieſe mit der doppelten Menge 
Waſſer verdünnt, reichten hin zur Extraction = 444 Ztr. Flüſſig⸗ 


keit, welche nachher zu verdampfen iſt. Man erhielte 123 Ztr. 


Abdampfungsreſiduum und daraus 81 Ztr. Phosphate. Es würden 


wieder erhalten 132 Ztr. rohe Salzſäure und 16 Ztr. gingen ver⸗ 


loren. Danach laſſen ſich die Unkoſten zum Theil berechnen: Cal⸗ 
cination von 2000 Ztr. Erz à. ½ Ztr. Steinkohle 

8 —= 400 Ztr. àa 12½ Sgr. . . . 166 Thlr. 
Abdampfen von 444 Ztr. Lauge a’, Ztr. 148 80 

5 Steinkohle — 75 Ztr. | 58 r. 

Erhitzen von 123 Ztr. Rückſtand a ½ Ztr. S fa 48 

Steinkohle = 41 Ztr. | 5 
16 Ztr. Salzſäure verloren a 1 Thlo U• Pi 16 „ 
230 Thlr. 
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Dagegen würden enthalten: 


81 Ztr. Phosphat a 2 Thlr. 162 Thlr. 
Wertherhöhung von 600 Ztr. Gußeiſen = 3 
Thlx, für 10 Z tr 180 „ 


342 Thlr. 
Ueberſchuß — 112 Thlr. 

Davon find nun aber noch abzuſetzen Arbeitslohn und Zinfen 
und Amortiſation des Aulagekapitals der erforderlichen Einrichtungen. 
Man ſollte aber denken, es müſſe noch ein Gewinn übrig bleiben. 

Das gereinigte Erz wird einen Zuſchlag von Kalk erfordern. Da 
der abgeſchlämmte Kalk nur Spuren von Phosphorſäure enthält, 
könnte man das gereinigte Erz damit einſümpfen und trocknen. Sollte 
das zu koſtſpielig ſich erweiſen, und die Anwendung von Kalkſtein, 
der in der Nähe bricht, vorgezogen werden, ſo ſtände der Ausweg 
offen, das gebrannte Erz nur mit ſo viel Waſſer zu beſprengen, daß 
der Kalk zu trocknem Hydrat zerfällt, und dies durch gut verſchloſſene 
Siebvorrichtungen abzuſieben. Der dafür zu erhaltende Preis würde 
wohl die Unkoſten für den neuen Kalkſtein decken. Es iſt auch mög⸗ 
lich, daß das gereinigte Erz nicht ſo viel Kalkzuſchlag bedarf, wie 
darin geweſen. Der große Schwefelgehalt der Schlacke ſcheint frei- 
lich dagegen zu ſprechen, indeß ſpielt bei der Ueberführung des Schwe— 
fels in die Schlacke auch das Mangan, von welchem das Ilſeder Erz 
viel enthält, nach Erfahrung auf mehreren Hütten eine wichtige 
Rolle und, es wäre daher doch vielleicht möglich, den Kalkzuſchlag 
und ſomit die Schmelzkoſten zu vermindern. 

Die nöthigen Einrichtungen würden ſein: 

1. Röſtöfen (das Erz wird jetzt nicht geröſtet). Ein Ofen, 16 
Fuß hoch, 6 —7 Fuß im Durchmeſſer, ſoll täglich 500 Ztr. ge- 
röſtetes Erz liefern. Alſo 4 Oefen für einen Hohofen. 

2. Auslaugekaſten. Ein Rheinländ. Kubikfuß des gereinigten 
Erzes wiegt ca. 143 Pfd. Da nun täglich 1050 Ztr. nöthig find, 
müßte der Kaſten ca. 733 Kubikfuß faſſen und noch etwas mehr für 


doppelten Boden und Raum nach oben. Macht man denſelben 16 


Fuß lang, und breit und 4 Fuß tief, ſo könnte man das Erz 3 Fuß 
hoch aufſchütten und hätte noch 6 Zoll für unten und 6 Zoll für 
oben übrig. 

Rechnet mau 24 Stunden für das Auslaugen und eben fo viel 
für Ein⸗ und Auskarren des Erzes, was durch Eifenbahnen zu er— 
leichtern wäre, ſo wären 2 ſolche Kaſten erforderlich. Es wird indeß 


nach zuzuſetzen, damit fie nicht zu ſtark auf Eiſen und Manganoxydul 
einwirkt, und man müßte daher, um eine ordentliche Mengung zu 
bewirken, die Lauge zu dem Zweck abzapfen, den Theil der Säure 
zuſetzen, umrühren und wieder auf das Erz pumpen. Da die Meuge 
der Lauge 444 Ztr. beträgt, müßte dazu ein Behälter von 673 
Kubikfuß unter dem Laugenkaſten ich befinden. 

3. Ein Abdampfofen für die Lauge, konſtruirt wie die zu Alaun 


| aaa a fein, die Salzſäure der Auslaugeflüſſigkeit erſt uach und 


und Vitriol gebrauchten, heſtehend aus einer überwölbten, aus 
Steinen gemauerten Pfanne, über welche die Flamme hinzieht. Beſſer 


wird es ſein., 2 ſolche Pfannen, eine kleinere zum Eintrocken, eine 
größere zum Abdampfen, die letztere höher liegend, hinter einander 
anzubringen, die kleinere 10 — 15 Fuß lang, 6 Fuß breit, die grö⸗ 
ßere 45 — 50 Fuß lang und 6 Fuß breit. Eine ſolche Pfanne ver- 
dampft in den Alaunwerken in 24 Stunden 450 — 500 Ztr. Waſſer, 
reicht alſo für einen Hohofen aus. f 

4. Eine Muffel aus feuerfeſten Steinen gebaut zum Abdeſtilliren 
der Salzſäure vom Abdampfungsrückſtande 6 —8 Fuß breit, 2 Fuß 
hoch, 16 Fuß lang, mit äußerer Feuerung. 

Man gebraucht ſolche Muffeln in den Sodafabriken zum Cal⸗ 
ciniren des ſchwefelſauren Natrons. 

5. Ein Kokesthurm zur Verdichtung der Salzſäure oder was jetzt 
vorgezogen werden ſoll, große ſteinerne durch Waſſer abgekühlte 
Tröge. j 


es 


Würde der zweite Ofen in Betrieb geſetzt, ſo müßten dieſe Ap⸗ 
parate verdoppelt werden und, bleibt man bei der jetzigen Erhöhung 
der Production auf 800 Ztr. und mehr, beinahe verdreifacht. 

Das ſind nun allerdings viele und koſtbare Einrichtungen, die 
jo wie die gewaltigen Maſſen des zu behandelnden Erzes wohl Zwei⸗ 
fel an der Möglichkeit der Ausführung erwecken können. Indeß 
ſcheint es mir, das müſſe Alles doch wohl gehen. Die große Menge 
von Phosphaten, welche für einen Ofen nach altem Betriebe jährlich 
81 * 365 29,565 Ztr. für 2 = 59,130 betrüge, hat etwas 
ſehr Verlockendes. Man holt dieſe Phosphate, deren Wichtigkeit für 
den Ackerbau jetzt ſchon ſehr allgemein eingeſehen wird, von weit 
entfernten Lagerſtätten, die dazu wenig mächtig find, und einer bal⸗ 
digen Erſchöpfung entgegen gehen. Wie ſchön müßte es ſein, eine 
Quelle dafür im eigenen Lande zu eröffnen durch ein Verfahren, 
welches die Qualität des Eiſens verbeſſerte und der Salzſäure, welche 
den Sodafabrikanten oft zur Laſt iſt, einen neuen Abſatz verſchaffte. 
Ich brauche wohl kaum zu verſichern, daß ich auf die angeführten 
Berechnungen der Ausgabe und Einnahme keinen großen Werth lege, 
und dadurch zu keiner voreiligen Anlage verleiten will. Es fehlen 
noch zu viele Ausgaben, welche ich nicht berechnen konnte; meine Ver— 
ſuche ſind nur im Kleinen angeſtellt und es iſt mißlich, davon ins 
Große zu rechnen, da ſich die Fehler zu ſehr dabei multiplieiren. 
Dabei iſt der Phosphorſäuregehalt des Eiſenſteins in einzelnen Stük⸗ 
ken außerordentlich wechſelnd und es wäre daher nöthig, die ange⸗ 
führten Verſuche mit einer jorgfältig angefertigten Durchſchnitts⸗ 
probe zu wieberholen, und dann könnte es gerechtfertigt ſein, Ver⸗ 
ſnche etwas im Großen anzuſtellen, in einem Maßſtabe, welcher er⸗ 
laubte, die Koſten ſicher zu berechnen. (Mitth. d. G. B. f. Hann.) 


Einfluß der Berufung von Dampfkeſſeln auf den 
Heizeffect. 
Nach Dr. Ed. Ja c. Nöggerath. 


Die bekannte Thatſache, daß das Abſorbtionsvermögen des Rußes 
gegen Wärmeſtrahlen größer als das eines andern Körpers ift, hat 
vielfach zu der Annahme Veranlaſſung gegeben, daß die Wärmelei- 
tungsfähigkeit metallener Heizflächen durch eine Rußlage vergrößert 
werde. Man nahm dabei an, daß die Berufung von Dampfkeſſeln 
eine Vergrößerung des Wärmedurchgangscoefficienten, d. h. derje⸗ 
nigen Zahl herbeiführe, welche die Anzahl der Wärmeeinheiten angibt, 
die durch die Quadrateinheit der Fläche in der Zeiteinheit für jeden 
Grad der Differenz zwiſchen den Temperaturen der Heizgaſe und der 
zu erwärmenden Flüſſigkeit trausmittirt werden. Ju dieſem Sinne 
hat ſich Bede ausgeſprochen. Dagegen iſt zu beachten, daß es ſich bei 
der Erhitzung der Heizflächen über Feuerzügen nicht um die Aufnahme 
von Wärmeſtrahlen, ſondern nur um Mittheilung der Wärme von 
den Heizgaſen durch die Keſſelwandungen an eine zu erwärmende 
Flüſſigkeit handelt. Da nun einerſeits die Wärmeleitungsfähigkeit 
des Rußes faft 100 mal geringer iſt als die des Eiſens und ander⸗ 
ſeits ein zweifacher Widerſtand daraus erwächſt, daß die Wärme von 
den Gaſen zunächſt au die Rußbedeckung und von dieſer an die Me⸗ 
tallwandung übergeführt werden muß, ſo ergibt ſich bei näherer Be⸗ 
trachtung, daß die Berußung der Heizfläche nicht nützlich, ſondern 


ſchädlich auf den Heizeffect wirken muß, wie dies auch durch die Keſſel⸗ 


praxis im Allgemeinen, ſowie durch die Beobachtungen von Brix 
vollkommen beſtätigt wird. Bei Gelegenheit von Unterjuchungen, die 
er im Auftrage der Induſtriellen des Saarthales über die zweck— 
mäßigſte Form der Feuerzüge und den relativen Werth der Heiz- 
fläche. anſtellte, hat nun Nöggerath in Brieg auch dieſen Gegenſtand 
unterſucht; die Reſultate ſeiner Verſuche theilt er ausführlich in der 
Ztſchr. des Brus. D. Jungen. Bd. XI Heft 1 und 2 mit. Es ergibt 
ſich daraus: 1. daß die Berußung der vorderen Theile der Heizfläche 
welche der Einwirkung des Feuers unmittelbar ausgeſetzt ſind, von 
geringem Einfluß auf den Heizeffect iſt; 2. daß die Berufung der 
Theile, welche der Einwirkung des Feuers nicht unmittelbar ausge⸗ 
ſetzt find, von äußerſt nachtheiligem Einfluß auf den Heizeffect iſt; 
3. daß durch forgfältige Reinigungen der entfernteren Theile der 
Heizfläche deren Effect bedeutend geſteigert werden kann, daß aber 


derartige Reinigungen bei Steinkohlenfeuerung ſehr häufig, faſt täg⸗ N 


lich vorzunehmen ſein würden; 4. daß bei Steinkohlenfeuerung der 
bkonomiſche Werth der entlegeneren Theile der Heizfläche ſehr gering 
anzuſchlagen iſt, da Heizgaſe von 400° Temperatur kaum nennend- 
werthe Wärmemengen durch berußte Metallflächen transmittiren; 


5. daß der ökonomiſche Vortheil der Anwendung von Vorrichtungen 
zur rauchloſen Verbrennung der Steinkohlen nicht allein darin be⸗ 
ruht, daß aus dem Brennmaterial größere Wärmemengen erzielt 
werden, ſondern auch darin, daß die Heizflächen in einem für die 
Wärmetransmiſſion geeigneteren Zuſtande längere Zeit erhalten 
werden. ö (Deutſche Ind. Ztg.) 


Ueber Dampfkeſſel und ihre neuern Conſtructionen. 
Von O. Fallenftein, Ingenieur. 


Die Anforderungen, welche man heutzutage an einen guten 
Dampfentwickler zu ſtellen berechtigt iſt, ſteigen fortwährend, ſowohl 
mit den mannigfachen Verbeſſerungen, welche uns jeder Augenblick 
auf dem Gebiete der Geſammt⸗Mechanik bringt, wie auch mit der 
ftetig zunehmenden Wichtigkeit der Kohlenfrage in national⸗ ökono- 
miſcher Beziehung, und drängen fo auch ihrerſeits Schritt für Schritt 
auf dem Wegs des Fortſchrittes voran, wiewohl ſie hierbei in der 
Praxis noch häufig auf die nicht genügende Erkenntniß des wirklich 
Nützlichen, zum Theil aber auch auf principiellen Widerſtand Seitens 
der Fabrikanten ſtoßen. 

Ohne Berückſichtigung aller Nebenumſtände, welche in jedem ein- 
zelnen Falle den ſpeciellen Zwecken und localen Verhältniſſen anzu⸗ 
paſſen ſind, laſſen ſich die allgemeinen Bedingungen, denen ein ra⸗ 
tionell eingerichteter Dampfentwickler entſprechen muß, in folgende 
Punkte zuſammenfaſſen: 

Die Feuernng deſſelben muß fo eingerichtet fein, daß eine mög— 
lichſt vollſtändige Ausnutzung des angewandten Brennmaterials er⸗ 
möglicht wird. 

2) Die Conſtruction des eigentlichen Keſſels muß ſo gewählt 
ſein, daß die durch Verbrennung entwickelte Wärmemenge auch mög— 
lichſt vollſtändig aufgefangen wird, reſp. zur Dampfentwicklung aus⸗ 
genutzt wird. 

3) Die ganze Kefjelanlage muß möglichſt wenig Raum einneh- 
men, und 

4) endlich ſo disponirt ſein, daß eine Reinigung derſelben in al⸗ 
len ihren Theilen leicht und bequem auszuführen iſt. 

In Nachſtehenden wollen wir es zunächſt verſuchen, ſoweit dies 
eben ohne Zeichnung mäglich iſt, die Beſchreibung eines aus Eng- 
land zu uns herübergekommenen Röhreu-Dampfkeſſels zu geben, 
und durch einige daran geknüpfte Betrachtungen unterſuchen, in wie 
weit und wodurch derſelbe obigen Anforderungen entſpricht. Die 
in dieſer Beſchreibung zu Grunde gelegten Maaße entſprechen einer 
Stärke von 50 Pferdekraft und müſſen natürlich je nach dem zu er— 
zielenden Nutzeffect in paſſender Weiſe modificirt werden. 

Der Keſſel beſteht aus einen 6 ¼ Fuß weiten und 24 Fuß lau⸗ 
gen Blech-Cylinder in deſſen Inuern ſich zwei nebeneinander liegende 
Feuerröhren, von je 27 Zoll Durchmeſſer befinden. Dieſe Feueröh- 
ven, in welchen, wie bei den Cornwall-Keſſeln, die Feuerung ftattfin- 
det, gehen aber nicht wie bei dieſen von einen Ende des Keſſels bis 
zum andern ſondern haben eine Länge von 7½ Fuß, und münden 
mit ihrem einen Ende in die vordere Kopfwand des Keſſels (Feuer⸗ 
thüre) während fie mit ihrem andern Ende in eine gemeinſame ellip⸗ 
tiſche Nauchkammer von 3½ Fuß Höhe 5 ¼ Fuß Breite und 5 Fuß 
Länge einmünden. 

Dieſe elliptiſche Rauchkammer, welche mit den beiden Feuerröhren 
die eigentliche Feuerung abſchließt hat den Zweck, der ad 1) geſtellten 
Bedingung möglichſt vollſtändig zu geuügen, und erfüllt ihre Aufgabe 
bei einiger Aufmerkſamkeit des Heizers auch in befriedigender Weiſe. 

Es muß hierbei die Vorſicht gebraucht werden, die beiden Roſt⸗ 
flächen immer abwechſelnd zu beſchicken, ſo daß ſich auf der einen 
nur glühende Cokes befinden, während die andere mit friſch aufgegebe- 
| nem Brennmaterial bedeckt iſt; die von dieſer letzteru ſich maſſenhaft 
entwickelnden Kohlenwaſſerſtoff-Verbindungen, welche an und für 
ſich aus Mangel an Luft in dem noch dazu bedeutend abgekühltem 
Feuerraume nicht zu verbrennen vermöchten und daher ſchließlich un⸗ 
benutzt durch den Kamin als Rauch entweichen würden, begegnen in 
der elliptiſchen Rauchkammer der durch die andere Noſtfläche einge⸗ 
ſtrömten atmoſphäriſchen Luft, welche, auf das äußerſte erhitzt, ſich 
innig mit ihnen. mengt und ſo ihre Verbrennung bewirkt. 

Um auch die ad 2) geftellte Bedingung zu erfüllen, mußte darauf 
Bedacht genommen werden, die Heizfläche möglichſt zu vergrößern, 
und werden daher die in der elliptiſchen Rauchkammer gebildeten 
Verbrennungsprodukte und heißen Gaſe durch 120 ſchmiedeeiſerne 
Nöhren von je drei Zoll Weite und 12 ½ Fuß Länge in eine zweite. 
21 * 
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äußere Rauchkammer geführt, von wo man fie in der gewöhnlichen 
Weiſe noch einmal von außen um den Keſſel herumleiten, oder aber 
zur Vermeidung jeglichen Mauerwerks direct in den Schornſtein ent⸗ 
ſteigen laſſen kann. Es iſt klar, daß auf dieſe Weiſe die Heizfläche 
in coloſſaler Wdiſe vergrößert wird, und zwar nach dem bekannten 
Satze, daß bei gleichem Total-Querſchnitt die Geſammt-Oberfläche 
der Röhren zunimmt, wie die Quadratwurzel aus ihrer Anzahl. 

Ebenſo iſt die ad 3) geſtellte Bedingung eingehalten, indem der 
von der ganzen Anlage in Anſpruch genommene Raum für die ſo be⸗ 
trächtliche Heizfläche (ca. 1200 Quadratfuß) äußerſt minim iſt, 
während der ad 4) geſtellten Anforderung nicht in hinreichender 
Weiſe Rechnung getragen iſt. 

(Schluß folgt.) 


Ueber die Benützung der Sonnenwärme zu mechaniſchen 
Zwecken. 


Der Verbrauch der Brennſtoffe iſt im ſtetigen Zunehmen. Mit 
Fleiß und Eifer wird allſeitig im Inneren der Erde nach foſſilem 
Brennmaterial geforſcht; es dürfte daher nicht unzeitgemäß ſein, die 
Aufmerkfamkeit auf Beſtrebungen zu richten, die dahin zielen, die 
Sonne, den Urquell aller Wärme, zu mechaniſchen Zwecken dienſtbar 
zu machen Folgende Daten dürften einen Maßſtab von der mecha⸗ 
niſchen Leiſtung der Sonnenwärme geben. Nach den pyrheliome⸗ 
triſchen Meſſungen von Althans und Pouillet*) werden einer Fläche 
welche von der Sonne ſenkrecht beſchienen wird, per Quadratfuß 
und per Minute 3°4 Calorien mitgetheilt. Die Wärmemenge, welche 
täglich von der Sonne zur Erde gelangt, könnte 32 Billionen Ku⸗ 
bikfuß Waſſer von O Grad Temperatur in Dampf von 100 Grad 
Celſius verwandeln. Dieſer Leiſtung entſpricht ein Heizeffect von 5 
Billionen Centnern Steinkohle mittlerer Qualität. Der mechani⸗ 
ſche Effect der Sonnenwärme würde, in Pferdekräften ausgedrückt, 

Fig. 3. 


der Bibliothek des n. ö. Gewerbe-Vereines. Eine Notiz in Nr. 2*) 
der Zeitſchrift „Die neueſten Erfindungen“ (ausgegeben am 16. 
Januar 1865), welche unter der Ueberſchrift „Ueber die Benützung 
der Sonnenwärme“, Verſuche des Profeſſors Mouchot in Alengen 
erwähnt, veranlaßt mich, um die Priorität dieſes Gedankens Defter- 
reich zu ſichern, Güntners Verſuche und Vorſchläge zur Benützung 
der Sonnenwärme mitzutheilen. 

Güntner's Verſuche. Güntner ſtellte feine Verſuche, da. 
Apparate aus Glas wegen ihrer leichten Zerbrechlichkeit nicht an= 
wendbar ſind, mit einer paraboliſchen Fläche aus Weißblech an. Die 
Abmeſſungen des von ihm gebrauchten Apparates waren folgende: 


Spannweite des ParabelbogeW Vi 6“ 
Parameter der Parabennnnn I- 36“. 
Höhe des Brennpunctes über den Scheitel der Parabel gleich 

½% Parameter ð 225 
Die Breite des Bleches betru uU... 12". 


Die Fläche, welche die Sonnenſtrahlen auffing und in die Brenn⸗ 
linie warf, war auf einer geeigneten Holzunterlage befeſtigt. Vier 
Stützen, welche an der Holzunterlage befeſtigt waren; trugen eine 
3½ zöllige Röhre, fo daß ihre Achſe mit der Brennachſe der Fläche 
zuſammenfiel. Die Röhre war an beiden Enden geſchloſſen, außen 
geſchwärzt und mit einem Abzugsrohe verſehen. Während des Ver⸗ 
ſuches wurde die Fläche ſtets jo gegen die Sonne gehalten, daß die 
Achſe des Röhrenſchattens mit der Scheitellinie zufammenfiel und 
dieſe ſenkrecht zu den Sonnenſtrahlen war. Die Fangfläche betrug 
ſonach genau. drei Quadratfuß. Die Ausführung war, um die Re⸗ 
fultate mit den auszuführenden Verſuchen im Großen in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen, ſehr wenig ſorgfältig. Die Concentration der 
Strahlen daher fehr unvollſtändig. Folgende Tabelle giebt die mitt- 
leren Reſultate der unter dieſen ungünſtigen Verhältniſſen in den 
Monaten Auguſt und September 1853 in Laibach vorgenommenen 
Verſuche: 


per Secunde 66 Billionen Pferdekräfte betragen. Allerdings iſt die 
Veränderlichkeit des Sonnenſcheines ein ſehr bedeutender Uebelftan, 
allein auch die Kraft des Windes iſt veränderlich und doch wird ſelbe 
in vielen Fällen zu mechaniſchen Zwecken verwendet. In ſüdlichen 
Gegenden, beſonders in der tropiſchen Zone, wechſelt Regen mit 
Sonnenſchein in großer Regelmäßigkeit ab. Eine Fläche von 200 
Quadratfuß giebt nach den früher angeführten Daten einen abſoluten 
Effect von der Größe einer Pferdekraft. Da man durch Concen⸗ 
tration der Sonnenſtrahlen bedeutende Hitzegrade erzeugen kann, ſo 
lag der Gedanke ſehr nahe, auf dieſem Wege einen Theil der rieſigen 
Leiſtung der Sonnenwärme zu mechaniſchen Zwecken zu benützen. 
Dem jetzigen Profeſſor an der Communal-⸗Oberrealſchule auf der 
Wieden in Wien, Herr Karl Güntner, gebührt das Verdienſt, dieſe 
Umſtände zuerſt in Erwägung gezogen zu haben. Güntner veröffent⸗ 
lichte ſeine bereits im Jahre 1853 in Laibach (Krain) gemachten 
Unterſuchungen im vorigen Jahre in Dingler's polgtechniſchem Jour⸗ 
nale. Von dieſer Abhandlung befindet ſich ein Separatabdruck in 


) Poggendorf's Annalen. Band XLV., Seite 25 und 481. 


Fig. 2. 


affer | Anfäng- | Zeit bis Zeitdauer Ver⸗ 
2 = A ich Len an des Sie⸗ bampftes ea 
ageszeit peratur Sieden in dens in Waſſer in Atmoſphä 
| Lothen deſſelben Minuten Minuten] Lothen phäre 
910 33 115° 19 60 13˙3 ſſehr rein 
4—5 64 120 35 60 | 124 lein 
2—3 64 12° 34 60 13:9 let ſehr ſchwül 
102 [32 | © 19 120 26 tribe 


NB. Der Moment des Siedens wurde erſt daun bemerkt, wenn der 
Dampf aus der Akzugsröhre mit Heftigkeit ausſtrömte. Bei den Tempe⸗ 
raturbeſtimmungen wurde der hunderttheilige Thermometer benützt. 

Nach dieſen Verſuchen iſt die per Quadratfuß und per Minute 
nutzbar gemachte Wärmemenge 1˙3 Calorien. Die abſolute Wärme 


*) Ueber die Benützung der Sonnenwärme zur Erzielung von we⸗ 
chaniſchen Effecten machte Babi net unlängſt der Akademie Mittheilung 
von den Verſuchen des Profeſſors Mouchot in Alengon. Eine äußerlich 
geſchwärzte Glocke aus Silberblech iſt halb mit Waſſer, halb mit Luft ge⸗ 
füllt und unten geſchloſſen. Die durch zwei darüber geſtürzte Glasglocken 
auf die geſchwärzte Glocke auffallenden Sonnenſtrahlen geben der Luft in 


beträgt nach Pouillet 3°4 Calorien; daher erzielte Güntner mit feinem 
Apparate 38% Nutzeffect. 

Güntner's Vorſchläge zur Benützung der Sonnen- 
wärme. Um dieſe Unterſuchungen praktiſch verwerthen zu können, 
ſchlägt Güntner Folgendes vor: Statt einer paraboliſch gekrümmten 
Fläche, wie dieſes bei dem Verſuchsapparate der Fall war, verwende 
man mehrere kreisförmig gekrümmte, aus verſilbertem Eiſenblech er⸗ 
zeugte Cylinderſegmente. Die Breunlinie liegt dann im Abſtande 


des halben Radius unter der Mittellinie des Cylinders. Fig. 1 ſtellt. 


in der Anſicht, Fig. 2 im Grundriß einen zur Dampferzeugung vor⸗ 
geſchlagenen Apparat vor. a ſind die an beiden Enden abgeſchloſſenen 
Cylinderflächen. Je zwei liegen unmittelbar an einander. Zwiſchen 
je zwei ſolchen Gruppen iſt ein freier Raum e, um die Flächen von 
Zeit zu Zeit reinigen zu können. Güntner gruppirt dieſe Flächen 
um eine Drehſäule d. Um die nöthige Drehung leicht bewerkſtelligen 
zu können, läßt er dieſe Cylinderſegmente in einem wenig tiefen 
kreisförmigen Baſſin (bob Durchſchnitt) ſchwimmen und vermindert 
auf dieſe Weiſe den Druck auf die Drehſäule. Die Stangen e ver- 
binden die Cylinderſegmente unter einander. Dieſe Sänle (in Fig. 
3 in größerem Maßſtabe gezeichnet) trägt zwei Röhrenſyſteme, die 
mit den Heizröhren k in Verbindung ſtehen. Jede Heizröhre liegt 
in der Brennlinie des betreffenden Cplinderſegmentes. Die oberen 
Röhren o ſtehen mittelſt des Rohres 2, welches durch die Drehſäule 
hinabgeht, mit dem Dampfſammler, die unteren u aber ſtehen mit 
dem ringförmigen Raum zwiſchen Dampfrohr und Drehſäule r und 
einer weiteren Nöhrenleitung w mit einer Druckpumpe in Verbin⸗ 
dung, durch welche das Betriebswaſſer in die Heizröhren gebracht 
wird. Den erzeugten Dampf kann man in einen Cylinder leiten, 
condenſiren und durch das dadurch erzeugte Vacuum auf eine belie⸗ 
bige Art eine Arbeit verrichten. Zum Verdunſten von Flüſſigkeiten 
oder zur Erzeugung von hohen Temperaturen wären dieſe Apparate 
jedenfalls brauchbar. Schulz v. Straßnicki. 
(Wochenſchr. d. N. O. G. V.) 

Ein Italiener Marinoni hatte an mehreren Orten ein neues 
Verfahren, Gewindebohrer und Schneidebacken zu fertigen, 
zum Verkauf angeboten und behauptet, durch ſeine Manier an 50 
Proc. des Kraft- und Zeitbedarfes beim Handſchneiden zu ſparen 
(was von anderer Seite beſtätigt wird); ein Aufſchneiden der Schrau⸗ 
ben fände ebenſo nicht ſtatt, und werde ein ausgezeichnetes Gewinde 
erzielt. Der Bohrer iſt fo eingerichtet, daß 3 gewundene Spann⸗ 
nuthen, ungefähr ½ des Umfanges einnehmend, in denſelben hin⸗ 
eingefraiſt und dabei die Schnittkanten etwas hohl unter ſich ausge⸗ 
arbeitet find. Die Schnittfläche ſchneidet den Schraubengang ziem⸗ 
lich ſchräg, ſodaß der Querſchnitt und die Schneidezähne des Bohrers 
nebenſtehende Form erhalten. 
Um den Spänen noch mehr 
Raum zu verſchaffen und die zum 
Drehen des Bohrers erforderli- 
che Kraft weſentlich zu vermin⸗ 
dern, ſind au größeren Bohrern 
jedesmal der dritte, an kleineren 
der vierte Zahn, von oben ge⸗ 
rechnet, theilweiſe hinweggedreht. 
An den Schneidbacken find die 
Schnittkauten eben fo zugerichtet 
und von ſo großem Durchmeſſer, 
daß ſie ſchon richtig um die zu 
ſchneidende rohe Schraube paſſen. Die Härtung der Zeuge geſchieht 
mit Anwendung eines Pulvers, deſſen Zuſammenſetzung das Ge⸗ 
heimniß des Marioni iſt. Das Pulver härtet nur die Oberfläche 
und läßt die Kerne und die inneren Theile weich. 

(Ztſchr. d. V. D. Ingen.) 


kurzer Zeit eine ſehr hohe Temperatur, und wenn man dann den Hahn an 
dem mit der Glocke aus Silberblech in Verbindung ſtehenden Steigrohre 
öffnet, ſo treibt die Luft einen Waſſerſtrahl auf eine Höhe von 10 Meter 
(beinahe 32 Fuß), bis man die Beſtrahlung unterbricht oder bis das Waſſer 
ganz herausgetrieben iſt. Daranf ſchließt man den Hahn, läßt vermittelſt 
eines zweiten ebenfalls mit der Glocke aus Silberblech in Verbindung 
ſtehenden Hahnes friſches Waſſer in ſelbe eintreten und das Spiel beginnt 
von Neuem. Babinet glaubt, daß man den Apparat im Großen anwen⸗ 
den könne, beſonders in Ländern, wo der Himmel immer unbewölkt und 
die Sonnenhitze ſehr groß iſt, ſo namentlich in Egypten. Bei enſprechen⸗ 
der Verbindung zweier Glocken würde man eine ununterbrochene Strahlung 
erlangen können. c 


. 


Staßfurt, 29. März. Auf dem hieſigen Salzwerke ſollen, wie 
in einem Artikel der No. 24 des „Bergg.“ berichtet wird, monatlich 
60 Ctr. Schultze 'ſches Patent⸗Sprengpulver verbraucht wer⸗ 
den und mit demſelben ausgezeichnete Reſultate erzielt ſein. Geſtat⸗ 
ten Sie mir dagegen zu bemerken, daß das Schultze'ſche Pulver, ſoviel 
hier bekannt, nur zu Verſuchen in kleinen Mengen angewendet wor 
den und die Refultate als glänzend nicht zu bezeichnen find. 

Die Vorzüge dieſes Pulvers beſtehen nach den Augaben des Er— 
finders darin, daß bei gleichem Krafteffecte das Gewicht des „zu 
Sprengzwecken“ vorzugsweiſe geeigneten Pulvers nur / bis ½ des 
gewöhnlichen Sprengpulvers beträgt daß keine der Geſundheit des 
Arbeiters ſchädlichen Gaſe entwickelt werden und der Pulverdampf 
überhaupt ein ſehr geringer iſt; daß der Rückſtand bei Verbrennung 
des Pulvers nur ein unbedeutender und — was für hieſiges Werk 
von Wichtigkeit; von folder Beſchaffenheit ift, das er die Salzwän⸗ 
de nur Außerft, wenig ſchwärzt; daß die Wirkung des Pulvers durch 
Feuchtigkeit beim Transport, auf dem Lager etc. nicht leidet; feucht 
geworden kann es angeblich mit Leichtigkeit und ohne Gefahr wieder 
getrocknet werden und verliert dadurch an ſeiner frühern Kraft nicht. 
Für hieſiges Salzwerk nahm der Erfinder noch Aenderungen in der 
Zuſammenſetzung vor, von dem Beſtrebeu geleitet, einen Verbrauch 
in demſelben Volumen, wie er die Arbeiter bei dem gewöhnlichen 
Sprengpulver anzuwenden gewohnt find, herbeizuführen und deu 
ſchwarzen Rückſtand nach Möglichkeit zu beſeitigen. Zur Erleichte— 
rung der Manipulationen beim Bejegen der Bohrlöcher preßte der 
Erfinder noch Pfropfen (Patronen) aus feinem Pulver, deren Durch- 
meſſer der Weite der hieſigen Bohrlöcher entſprach. 

Die hieſigen Verſuche führteu zu dem Ergebniſſe, daß wenn man 
das Pulver in ½¼ bis ½ des Gewichts des gewöhnlichen Spreng⸗ 
pulvers oder nach der Zuſammenſetzung für hieſige Zwecke in glei⸗ 
chem Volumen als das alte Spreugpulver anwendet, die Wirkung 
deſſelben eine ſehr wechſelude, im Ganzen nicht zufriedenſtellende iſt. 
Das P. ſchreckt zwar weit hin, aber es reißt die Salzwände nicht 
oder in geringerem Maaße als das alte Spreugpulver los, ſo daß 
der Arb eiter beim Beräumen der Schüſſe zu viel Mühe hat; dagegen 
hat es, in ſtarken Portionen angewendet, einen guten Erfolg gezeigt; 
beiſpielsweiſe wirkten von 100 Schüſſen nur 17 ungenügend oder 
gar nicht, die übrigen dagegen gut. Für den Verbrauch in größeren 
Mengen aber erſcheint der Preis von 36 Thlr. für den Ctr. loco 
Potsdam, namentlich den jetzigen Preiſen des gewöhnlichen Spreng⸗ 
pulvers gegenüber, zu hoch. Den Pulverdampf anlangend, ſo wird 
er allergings in geringerem Maaße als beim alten Sprengpulver 
erzeugt, die Arbeiter wollen aber eine unangenehme Wirkung auf 
die Augen und ein Stechen in der Naſe bemerkt haben. Das Schwär⸗ 
zen der Salzwände findet zwar weniger als beim alten Pulver ſtatt, 
immerhin aber bleiben in dieſer Beziehung Wünſche übrig. Was den 
Einfluß von Feuchtigkeit auf das Pulver anbetrifft, fo iſt hier, uns 
ſeres Wiſſens, die entgegengejegte Erfahrung von dem, was Erfin— 
der behauptet, gemacht worden. 

Von einer Anwendung im Großen hat mau unter dieſen Um⸗ 
ſtänden bis jetzt noch Abſtand genommen. — . 

In neueſter Zeit wird hier von der in weiten Kreiſen bekannten 
Firma Schaeffer & Bückeberg in Buckau⸗Magdeburg ein neues 
ſchwarzes gekörntes Sprengpulver, deſſen Zuſammenſetzung von dem 
von Küp & Co. in Mühlheim a. d. Ruhr früher verbreiteten belgi⸗ 
ſchen Pulver (Alcalopyr) abgeleitet, aber angeblich ſehr vervollkomm⸗ 
net iſt, durch Hrn. Ehrenberg empfohlen. Daſſelbe hat nach vorlie⸗ 
genden Beſcheinigungen im Grauwackengeſtein im Oeſterreichiſchen 
und in Kohlen auf belgiſchen Bergwerken gute Reſultate geliefert. 
Ueber die Verſuche mit demſelben hier behalten wir uns weiteren 
Bericht vor. (Berggeiſt. ) 


Petroleum zum Enkauſtiren von Gypsgüſſen. In einem 
paſſenden Gefäße erwärme man 10 Th. Petroleum — jedoch nicht 
über freiem Feuer, ſondern durch Einſetzen des Gefäßes in kochendes 
Waſſer — und füge noch 1 — 2 Th. geſchabte Stearinſäure hinzu, 
die ſich allsbald in dem Petroleum zu einer klaren Flüſſigkeit anflöft. 
Mit dieſer lauwarmen Auflöſung überziehe man die ebenfalls ein 
wenig erwärmten Gypsgegenſtände 2 — 3 mal; nach dem Trocknen, 
das in kurzer Zeit beendigt iſt, genügt ein einfaches Poliren oder 
Glätten der überzogenen Gegeuſtäude, um ihnen einen ſchönen Glanz 
und das gefällige durchſcheinende Anfehen zu geben. Auch iſt zu die⸗ 
ſem Zwecke der im Handel vorkommende Petroleumſprit vorzüglich 
anwendbar und empfiehlt ſich vor dem Petroleum durch größere Flüch⸗ 
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tigkeit, wodurch ein raſcheres Trocknen bewerkſtelligt wird. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt jede Lichtflamme und freies Feuer bei dieſen Operatio⸗ 
nen zu vermeiden, namentlich bei dem Gebrauche des leicht breunbaren 
Petroleumſprits, ſonſt empfiehlt ſich dieſe Methode durch Billigkeit 
und Einfachheit, da jedes Arbeiten in höherer Temperatur um⸗ 
gangen iſt. 

Die Cigarrettenmaſchine Le ini. Unter dieſen Namen hat 
Fabrikant Schulz in Eſſen eine neue Cigarrettenmaſchine von höchſt 
ſinnreicher Conſtruction in den Handel gebracht, welche zugleich als 
Mundſpitze dient. — Eine Mundſpitze von der Länge der zu fabrici⸗ 
renden Cigarre iſt von einem verſchiedbaren, auf einer Seite mit 
einem Spalte verſehenen Hohlcylinder umgeben, dieſer wird, um 
eine Cigarrette zu machen, hinausgeſchoben, mit Tabak gefüllt, und 
ſodaun mit Papier umwickelt, und letzteres unten mit einem kleinen 
Ringe feſtgeſchraubt. Zieht man darauf den Hohlcylinder auf die 
Mundſpitze zurück, ſo kommt der Tabak in das Papier zu liegen, die 
Cigarrette iſt fertig und ſteckt bereits auf der Mundſpitze. Solche 
Cigarettenmaſchinen find bei den Cigarren- und Tabakshändlern in 
Stuttgart und bei Dreher Müller am Markt bereits im Verkaufe. 
Der Preis iſt verſchieden nach dem Materiale, die wohlfeilſten koſten 
48 kr. (Gew. Bl. a. Würtemb.) 


(Papier aus reinem Stroh) ohne irgend welchen Zuſatz 
wird jetzt erzeugt in einer Papierfabrik Sachſens, in Noſſen. Bis⸗ 
her hat man das Stroh nur hin und wieder zur Papierfabrikation 
benützt, jedoch nur mit Papierzeug aus Lumpen gemiſcht, indem man 
es für unmöglich hielt, ein brauchbares Papier aus Stroh ohne Zu⸗ 
ſatz von Lumpen zu fabriciren. Das bisherige Strohpapier war 
hart, brüchig und leicht zerreißbar, und daher nur in beſchränktem 
Maße brauchbar. In der Papierfabrik in Noſſen, welche zur Zeit 


von den Herren Lahondße & Pouclet aus Lille gepachtet iſt, wird 
nun ein Papier aus reinem Stroh ohne alle Lumpenzuthat angefer⸗ 
tigt Dieſes Papier entſpricht allen Anforderungen und zeichnet ſich 
namentlich durch ſeine außerordentliche Feſtigkeit ſelbſt vor dem Pa⸗ 
pier aus Lumpen vortheilhaft aus. In nächſter Zeit wird ſelbſt ge⸗ 
bleichtes Strohpapier, welches als Druckpapier benutzt werden kann, 
hergeſtellt. Das Verfahren zur Fabrikation dieſes Strohpapiers iſt 
ſehr einfach. Das Stroh wird nämlich gleich bundweiſe in den Lum⸗ 
penkocher gethan und mittelſt eines chemiſchen Zuſatzes (derzeit Ge⸗ 
heimniß der Erfinder) einige Zeit gekocht. Nach dem Kochen iſt das 
Stroh bereits ein weicher Brei und in ſeine einzelnen Faſern 
zerlegt. Die Maſſe kommt uur einmal auf einen Holländer und kann 
ſchon nach einſtündiger Behandlung in dieſem auf die Papiermaſchine 
geleitet und auf dieſer in Papier verwandelt werden, bevor man fie 
im Ganzzeug⸗Holländer für die Papiermaſchine fertig machen kaun 
und ſoll diefelbe dann in jedem Holländer eine Bearbeitung von 3—4 
Stunden verlangen. Die Erſparniſſe an Capital, Arbeitskräften 
und Zeit wären daher in der That überraſchend zu neunen und man 
könnte in Hiefer neuen Art der Fabrikation jedenfalls einen der größ⸗ 
ten Fortſchritte auf dem Gebiete der Papierfabrikation begrüßen. 
Mikroſkopiſche Unterſuchungen haben gezeigt, daß dieſes Papier aus 
Roggenſtroh beſteht und das die Baſtfaſern ſowohl der Länge als der 
Quere nach ſehr gut erhalten ſind, was allein ſchon die Feſtigkeit die⸗ 
ſes Papieres beweiſt, ſowie das es aus abſolut reinem Stroh ohne 
fremden Zuſatz beſteht. Die Faſer iſt nicht vein, indem außer den 
Oberhautzellen noch Parenchymzellen darin enthalten ſind. Nebſt 
einer weißen Probe wurde auch eine Probe aus braunem Papier 
überſandt; letztere zeigte ſich jedoch noch weniger rein, indem ſehr 
viele Parenchymzellen, Gefäße und Oberhautzellen zu ſehen waren; 
auch iſt die Zerfaſerung nicht ſo geglückt wie bei dem weißen Papier. 
(Wochenſchr. des Niederöſterr. G. V.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Die galvanoplaſtiſche Anſtalt von Elkington in Bir⸗ 
mingham. Die zu verſilbernden oder zu vergoldenden Gegenſtände 
werden zuerſt gereinigt und in Sägeſpänen getrocknet, dann mit einer 
dünnen Löſung von ſalpeterfanrem Queckſilberoxyd gewaſchen, wo⸗ 
durch ſich auf dem Gegeuſtand eine feine Schicht metalliſchen Queck⸗ 
ſilbers ablagert, welche denſelben befähigt, das Silber und Gold feſt 
haftbar zu machen. Eine Anzahl Löffel, Meſſer, Gabeln ꝛc., die ver⸗ 
ſilbert werden ſollen, werden an einen Kupferdrath, der kleine Häk⸗ 
chen hat, angehängt, und mit demſelben in das Silberbad und in 
Contact mit dem Zinkpol der Batterie gebracht. Sofort ſchlägt ſich 
darauf Silber in brillanter Weiße nieder, ohne daß in der Flüſſigkeit 
die geringſte Bewegung bemerkbar iſt, und je nachdem die Gegenſtän⸗ 
de längere oder kürzere Zeit in der Flüſſigkeit verbleiben, wird der 
Niederſchlag von Silber dicker oder dunner fein. Um die Menge des 
Niederſchlags beſtimmen zu können, wird ein Löffel oder ein anderer 
Gegenſtand gewogen, bevor er in das Bad gebracht wird, und indem 
man ihn zeitweiſe herausnimmt und wieder wiegt, kann man erfah⸗ 
ren, wie viel Silber ſich auf jeden einzelnen Gegenſtand oder auf ei⸗ 
ner Fläche von 1 Quadratfuß nievergefchlagen hat. Zur Darſtellung 
des Silberbades löſt man 2 Th. reines Silber in der Wärme in 6. 
Th. Salpeterſäure und dampft damit zur Trockne ein; den Rückſtand 
löſt man in 25 Th. Waſſer und fällt mit 2 Th. Cyankalium, in 10 
Th. Waſſer gelöſt; das Cyanſilber wird abfiltrirt, ausgewaſchen und 
in 2 Th. Cyankalium, welches in ſehr wenig Waſſer gelöft iſt, auf 
gelöſt. Dieſe Löſung wird mit ſo piel Waſſer verdünnt, daß ſie 100 
Th. ausmacht, und ft dann zum Gebrauch fertig. Man muß darauf 
achten, daß die Dichtigkeit des Silberbades immer dieſelbe bleibt. 
Während ſich aus demſelben Silber ausſcheidet, wird allerdings in 
demſelben Verhältniß am anderen Pol wieder Silber gelöſt, und zwar 
von den Platten, welche zu dieſem Zweck im Trog liegen. Dieſes 
erfolgt indeſſen nicht ſo regelmäßig, und die auf und nieder gehenden 
Ströme veranlaſſen auf der Oberfläche der zu verſilbernden Gegen⸗ 
ſtände Streifen. Dieſes wird vermieden, indem das Silberbad durch 
eine mechaniſche Vorrichtung fortwährend bewegt wird. Der Silber⸗ 
niederſchlag iſt meiſtens ohne Lüſter; um ihm aber ein ſehr ſchönes 


Lüſter zu geben, ſetzt man dem Silberbad eine geringe Menge Schwe⸗ 


felkohlenſtoff zu. Nach vier Stunden iſt gewöhnlich die Verſilberung 


beendet, obgleich die Dicke des Silberniederſchlags ſehr verſchieden 
gegeben wird, je nach dem Zweck, den der Gegenſtand erfüllen ſoll. 
Für gewöhnliche Artikel rechnet man 1½ — 3 Unzen Silber auf 1 
Quadratfuß Fläche. Wird Schwefelkohlenſtoff nicht angewendet, jo 
müſſen die Gegenſtände noch polirt werden; alle aber erhalten den 
letzten Glanz durch Poliren mit den Händen junger Mädchen, denn 
die Feinheit und Weichheit ihrer Haut giebt eine Politur, welche man 
durch kein anderes Mittel erreichen kann. (Pract. Mech. Journ.) 


Verfahren zur Bereitung der Arſenſäure; von J. Gi⸗ 
rardin. Wenn man Chlorgas in Waſſer leitet, worin eine beträcht⸗ 
liche Menge arſeniger Säure als feines Pulver ſuspendirt iſt, ſo löſt 
ſich letzteres nach und nach in der Flüſſigkeit auf und verſchwindet 
endlich ganz. Die klare Flüſſigkeit enthält nur noch Arſeuſäure, ge⸗ 
miſcht mit Salzſäure. Durch Abdampfen in einer Porzellauſchale er⸗ 
hält man eine Maſſe ſehr reiner Arſenſäure, welche keine Spur von 
arſeniger Säure zurückhält, und deren Gewicht demjenigen der ange⸗ 
wandten arſenigen Säure faſt genau entſpricht. Da ſich jedoch hier⸗ 
bei die arfenige Säure wegen der Dichtheit ihres Pulvers ziemlich 
langſam auflöſt und man überdieß eine große Menge Chlor verliert, 
ſo iſt es vorzuziehen, eine Salzſäure in der Siedhitze mit arſeniger 
Säure zu ſättigen und in die noch heiße Auflöfung einen Strom 
Chlorgas zu leiten. Man hört mit dem Einleiten von Chlorgas auf, 
wenn eine kleine Probe der Flüſſigkeit, nachdem ſie mit Kali neu⸗ 
traliſirt worden iſt, eine Auflöſung von zweifach ⸗chromſaurem Kali 
nicht mehr grün färbt, ein Beweis daß keine arſenige Säure mehr 
vorhanden iſt. Alsdann deſtillirt man die Flüſſigkeit in einer 
Retorte, um den größeren Theil der Salzſäure zu ſammeln, und 
dampft endlich die ſyrupartige Flüſſigkeit in einer Porzellanſchale 
vollends ein. Dieſes Verfahren iſt weniger koſtſpielig und leichter 
ausführbar als das in den Laboratorien gebräuchliche, daher ich es 
den Fabrikanten chemiſcher Producte empfehle. 


Langjährige Beobachtungen über die mit der Kraft der Endosmoſe 

und Eyosmofe verbundenen Erſcheinungen haben Herrn G. F. An: 
ſell leinen Beamten der königl. Münze zu London) zu einer Entde⸗ 
ckung geführt, welche für Kohlenbergwerke eine große Bedeutung zu 


erlangen verſpricht. Durch einen einfachen Apparat wird es möglich | Zeiger auf einer Scheibe in Bewegung geſetzt, welcher den geſchehe⸗ 


fein, die Gegenwart von Kohlenwaſſerſtoff zu erkennen, ehe die An⸗ 
ſammlung des gefährlichen Gaſes Tod und Vernichtung droht. Der 
Apparat hat verſchiedene Formen. In der einen Geſtalt iſt es ein 
dünner Kautſchukball, welcher mit gewöhnlicher atmoſphäriſcher Luft 
gefüllt und auf einen Stand befeſtigt iſt. Auf dem Balle liegt die 
Oberfläche um ein Weniges eindrückend, der Arm eines Hebels auf, 
welcher mit einer Feder in Verbindung ſteht. Wird der eine Arm des 


Hebels irgendwie gehoben, ſo löſt der andere die Feder und eine von 
der rohen nicht getrockneten Subſtanz) reiner conceutrirter Schwefel⸗ 


der letzteren bisher in Ruhe gehaltene Klingel oder Glocke fest ſich 
läutend in Bewegung. Dieſer Apparat iſt in ein Gefäß geſtellt wor⸗ 
den, welches nur 5 Proc. des gewöhnlichen Kohlengaſes enthielt, und 
die Erſcheinungen der Endosmoſe traten faſt ſofort zu Tage. Das 


Gas dringt in den dünnen Kautſchukball ein, erhebt den aufliegenden 


Hebel und die Klingel beginnt zu läuten, Experimente mit dem leich⸗ 
ten Kohlenwaſſerſtoffgas der Kohlenbergwerke haben das gleiche Ne⸗ 
ſultat ergeben. Die kleine Vorrichtung, deren Herſtelluugskoſten ſehr 
gering ſind, kann in jedem beliebigen Platze angebracht werden und 


wird die Auweſenheit böſer Luft, ſelbſt wenn ſie noch in winziger 


Quantität vorhanden iſt, früh genug anzeigen, damit der Gefahr 
vorgebeugt werden könne. Statt mit der Glocke kann die Feder auch, 
indem ſie die Verbindung herſtellt oder abbricht, mit einer electriſchen 
Batterie in Communication ſtehen und durch Leitungsdräthe das Sig— 
nal der herauziehenden Gefahr zu dem Bureau oder irgend einer an= 
dern Localität über der Erde befördern. Eine andere Form des Ap⸗ 
parates iſt mehr dem Barometer ähnlich. Eine in Geſtalt eines U 
gebogne Glasröhre, deren einer Arm mit einer dünnen Schicht von 
Graphit oder poröſer Thonmaſſe geſchloſſen iſt, enthält einige Zoll 
Queckſilber in ihrem unteren Theile. Sobald ein mit ſchwerem oder 
leichtem Kohlenwaſſerſtoffgas gemiſchter Luftzug über die Graphit⸗ 
oder Thonwand hinfährt, wird das Queckſilber in dem einen Arme 
gedrückt, in dem anderen folglich in die Höhe getrieben. Vermittels 
ähnlicher Vorrichtung wie beim Radbarometer, wird dadurch ein 


nen Zutritt gefährlicher Gaſe aufs genaueſte anzeigt. Der Erfinder 
hat ſich ſeine Apparate patentiren laſſen. 


Neue Methode, organiſche Stoffe zu zerſtören und 
dabei die Mineralbeſtandtheile zu gewinnen; von E. 
Millon. Man zertheilt die organiſche Subſtanz in ſo kleine Stücke, 
daß man fie bequem durch den Tubulus einer Retorte bringen kann 
und übergießt fie darin mit wenigſtens dem vierfachen Gewicht (von 


ſäure. Die Säure darf nur ein Drittel der Retorte aufüllen. Man, 
erhitzt nun ſchwach bis zur Löſung der Subſtanz und fügt alsdann 
durch einen ausgezogenen Trichter nach und nach Salpeterſäure zu, 
während man etwas ſtärker erhitzt. In der erſten Zeit der Operation 
werden die in der organiſchen Subſtanz enthaltenen Chlorüre zerſetzt 
und es iſt dazu ungefähr eine halbe Stunde nöthig, dann gießt man 
den Inhalt der Retorte in eine Platinſchale und erhitzt allmälig jo 
ſtark, bis die Schwefelſäure raſch verdampft, dabei verliert die 
Flüſſigkeit ihre ſchwarze Farbe, und nimmt eine bald oraugefarbene, 
bald rothe Färbung an. Bei jedem Zuſatz von Salpeterfäure tritt 
eine merkliche Entfärbung ein, durch Einwirkung der Wärme wird 
die Flüſſigkeit aber ſehr ſchnell wieder dunkel. Mau ſetzt ſo lauge 
Salpeterſäure zu, als ſich die Flüſſigkeit färbt und erhält endlich nach 
vollſtändiger Zerſetzung der organiſchen Subſtanz eine einfache Lö— 
ſung der mineraliſchen normalen und annormalen Beſtandtheile der 
Subſtanz in Schwefelfäure, deren Ueberſchuß durch Erwärmen ver⸗ 
trieben wird. Der reine ſalzige Rückſtand iſt weiß, vollſtändig frei 
von Kohle und kann natürlich leicht analyſirt werden. Mäßigt man 
gegen das Ende der Operation das Feuer, ſo enthält der Rückſtand 
auch etwa vorhandenes Arſen und Queckſilber. Die kohlenſauren 
Salze, Chlorüre, Bromüre, Jodüre und ebenſo die Baſen der Sal⸗ 
ze organiſcher Säuren ſind im Rückſtand ſelbſtverſtändlich in Form 
ſchwefelſaurer Salze vorhanden. (Comptes rendus, t. LIX p. 195.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Men-Cölln a. W. 21. 


Leicht ſchmelzbare Legirungen. Es werden in der Praxis 


mitunter Legirungen leicht ſchmelzbarer Metalle gebraucht, ſei es 
nun zu Dampfkeſſel-Ventilen, ſei es zu Verſuchen um die Tempera- 


tur des Waſſers im Keſſel bei hohem Druck zu beſtimmen. Die Her- 
ſtellung derartiger Legirungen, die bei ganz beſtimmten Temperatur⸗ 
graden ſchmelzen, hat ihre Schwierigkeiten, beſonders inſofern, als 
man mit ſich ſelbſt nicht leicht einig wird, welche Temperatur mau 
als den Schmelzpunkt der Legirung anzuſehen hat: ob der dünn⸗ 
flüſſige Zuſtand, bei dem ſich die Legirung gießen läßt und Gußfor⸗ 
men ausfüllt, oder die Temperatur, bei welchem die Legirung mehr 
oder weniger butterartig iſt, oder endlich die, bei welcher das Metall 


vollſtändig erhärtet iſt, d. h. bei welcher die Legirung anfängt weich 


zu werden. Erhöht wird die Schwierigkeit noch dadurch, daß man 
nicht immer im Stande iſt, Legirungen zu machen, die nicht beim 
allmäligen Uebergang aus dem dünnflüſſigen in den butterartigen 
Zuſtand, zuerſt eine ſchwerere ſchmelzbare Legirung als fefte Körn⸗ 
chen ausſcheidet, während eine leichter ſchmelzbare Legirung flüſſig 
bleibt. Nur ſelten kann man Legirungen herſtellen, die beim Ueber⸗ 
gange aus dem dünnflüſſigen Zuſtand bis zum Erhärtungspunkte 
vollſtändig homogen bleiben und ſich nicht in ſchwerer und leichter 
ſchmelzbare Metalle trennen; noch ſchwieriger aber find ſolche Legi⸗ 
rungen, die ihre Temperatur nicht ändern, während ſie aus dem 
dünnflüſſigen in den harten Zuſtand übergehen. Je nach dem Zweck, 
zu dem die Legirung gebraucht werden foll, wird es beſonders wichtig 
ſein, den Temperaturgrad genau zu beſtimmen, bei dem die Legirung 
eben anfängt dünnflüſſig zu werden, oder den Temperaturgrad, bei 
dem ſie anfängt weich zu werden, welcher letzterer Punkt mit dem 
Erhärtungspunkt zuſammenfällt, nämlich demjenigen Temperatur⸗ 
grad, bei dem die geſchmolzene Legirung vollkommen erſtarrt. Bei 
den nachfolgenden Legirungen find beide Punkte zuſammengeſtellt: 
der Flüſſigkeitspunkt und der Erſtarrungspunkt; die Legirungen find 
im Oelbade geſchmolzen und die Temperaturgrade durch zwei vorher 
abgeſtimmte Themometer gemeſſen. 


Flüſſigkeits⸗ Erſtar⸗ 


Zuſammenſetzung der Legirungen. dene. wa 
120 Th. Blei, 140 Th. Zinn, 120 Th. Wismuth 130» | 112° 
145 Th. Blei, 145 Th. Zinn, 100 Th. Wismuth 1400 129 
| 150 Th. Blei, 150 Th. Zinn, 75 Th. Wismuth 150% | 135" 
150 Th. Blei, 150 Th. Zinn, 50 Th. Wismuth*) 160° | 150° 
170 Th. Blei, 180 Th. Zinn, 35 Th. Wismuth 170% | 163° 
210 Th. Blei, 190 Th. Zinn, 30 Th. Wismuth 1800 | 165° 
140 Th. Blei, 155 Th. Zinn. . 190% | 180° 
200 Th. Blei, 185 Th. Zinn 200% | 180° 
200 Th. Blei, 180 Th. Zinn | 210° 1800 
240 Th. Blei, 150 Th. Zinn. . 220% | 180% 
207 Th. Blei, 294 Th. Zinn 180 | 180° 

Im Allgemeinen iſt in Rückſicht auf die Legirungen zu bemerken, 


daß die Zuſammenſetzungen nicht proportional zum Schmelzpunkt ſich 
verhalten; es wurde verſucht, ob ſolche Beziehungen ſtattfänden, ob 
eine, zu einer beſtimmten Menge Blei hinzugefügte Menge Zinn, 


| eine Erniedrigung des Schmelzpunktes um 100 C. bewirken würde, 


und wie groß dieſe Menge Zinn im Verhältniß zum Blei ſei. Es 
wurde aber davon abgeftanben, weil es ſich bald zeigte, daß derartige 
genaue Beziehungen nicht zu exiſtiren ſcheinen. Die Legirung, die 
aus 150 Th. Blei, 150 Th. Zinn und 50 Th. Wismuth beſteht, 
alſo nahezu aus 6 Atomen Blei, 12 Atomen Zinn und 1 Atom Wis⸗ 
muth, was genau folgende abjolnte Gewichtsmengen repräſentirt: 
155 Th. Blei, 177 Th. Zinn, 52 Th. Wismuth, — dieſe Legirung 
verhält ſich inſofern vorzüglich, als ſie beim allmäligen Uebergang 
aus dem Flüſſigkeits⸗ in den Erſtarrungspunkt homogen bleibt, d. h. 
nicht feſte Körper beim Erkalten ausſondert. 


) Alle Legirungen find nicht mit chemiſch veinen Metallen vorgenonunen, 
ſondern mit ſolchen, wie ſie im Handel vorkommen. Der verſchiedene Zu⸗ 
ſtand der Reinheit derſelben, wird hier und da Correcturen in der Tabelle 
nöthig machen — Correetnren, die ſich aber nur in ſehr engen Grenzen 
halten dürften. 
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Die Tabelle zeigt ferner bei den fünf letzten Legirungen einen 
conſtanten Erſtarrungspunkt bei 180 C. Wenn man dieſe Legirun⸗ 
gen geſchmolzen hat, ſo fangen, je nach ihrer Zuſammenſetzung, bei 
180, 190, 200, 210, 2200 &. an, ſich feſte Körperchen auszuſchei⸗ 
den, und zwar geht dieſes ſo lange, bis in allen Legirungen, wie ſie 
auch zuſammengeſetzt ſein mögen, das Thermometer auf 1800 fällt; 


auf dieſem Punkt bleibt daſſelbe ſtehen, bis die letzte kleinſte Menge 
der Legirung erhärtet iſt. Erſt dann fällt das Thermometer weiter. 


Eine äußerſt conſtante Legirung, die vom Flüſſigkeits- bis zum 
Erſtarrungspunkt ihre Temperatur gar nicht ändert, beſteht aus 
207 Th. Blei und 294 Th. Zinn, d. h. aus 2 Atomen Blei und 
5 Atomen Zinn; fie ſchmilzt und erſtarrt genau bei 180“ -. In 
dieſen beiden letztgenannten Legirungen, die ſich unter allen aufge⸗ 
führten durch ihre guten Eigenſchaften auszeichnen, ſind die atomi⸗ 
ſtiſchen Verhältuiſſe unverkennbar, und dieſe Erſcheinung könnte zu 
der Anſicht verleiten, daß gute Legirungen nur dann hergeſtellt wer- 
den können, wenn bei der Zuſammenſetzung auf atomiſtiſche Verhält⸗ 
niſſe Rückſicht genommen wird. Es iſt zweifellos, daß Legirungen, 
die ſo homogen erkalten, wie die beiden beſprochenen, im ſtarren Zus 
ſtaude beſſere Eigenſchaften zeigen werden, als ſolche Legirüngen, die 

nicht homogen erkalten. Für Herſtellung guter Buchdruckerlettern 
und eine Reihe anderer induſtrieller Producte iſt ein Nähertreten 
dieſer Frage von Intereffe, und für die Betheiligten von praktiſcher 
Bedeutung. 


Eichenrinde. In der letzten Sitzung der polytechniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu Berlin hielt Herr Gerbermeiſter Günther einen jehr an⸗ 
ziehenden Vortrag über das in Journalen vor einiger Zeit angeprie⸗ 
ſene Gerbeverfahren von Zipp in Ludwigsluſt. Der Herr Vortra⸗ 
gende verurtheilte daſſelbe als unpraktiſch und erklärte das nach die⸗ 

ſem Verfahren dargeſtellte Leder als völlig unbrauchbar. Derſelbe 
wandte fich dann zu einer Beſchreibung der Eichenſchäl-Culturen, 
die in verſchiedenen Landestheilen eingeführt und beſtimmt find, der 
eingetretenen Noth an Gerberinde wieder ein Ende zu machen. Herr 
Günther wies aus zahlreichen Beifpielen nach, daß die auf dem ma- 
gerſten Sande angelegten Eichen⸗Culturen ſehr wohl gediehen, wenn 
der Boden 2 bis 3 Fuß tief rajohlt war. Auf einem fo rajohlten 
Boden hatten junge Eichenpflanzen im erſten Jahre 28“ lauge Wur- 
zeln getrieben, während auf demſelben aber nicht rajohlten magern 
Sandboden gleiche Eichenpflänzchen nur 4“ lange Wurzeln getrie⸗ 
ben hatten. Herr Günther wies in ſehr treffender Weiſe nach, von 
wie großer wirthſchaftlicher Bedeutung die Aulage folder Eichenſchäl⸗ 
Culturen für alle Lederconſumenten ſei, und wie größere financielle 
Vortheile ven ländlichen Unternehmern aus ſolchen Culturen er- 
wüchſen. Wir halten dieſen Gegeuſtand für wichtig genug, daß der⸗ 
ſelbe in den weiteſten Kreiſen bekannt zu werden und Beherzigung zu 
erfahren verdient. 


Kleine Mittheilungen. 


Ausgehend von dem Grundſatz, daß in der Vereinigung von Wiſſenſchaft 
und Technik das wahre Heil der Gewerbe zu ſuchen und zu finden ſei, weiſt 
Prof. Dr. Goeppert darauf hin, daß es allerdings längſt bekannt ſei, wie 
unerſetzbar die Nadelhölzer für gewiſſe techniſche und bauliche Zwecke in 
Folge ihrer goßen Feſtigkeit bei leichter Bearbeitbarkeit und ihrer Fähigkeit, 
ſich innerhalb gewiſſer Grenzen biegen zu laſſen, ſeien; worin dieß aber be⸗ 
gründet, ſei weniger bekannt und ſelbſt die Wiſſenſchaft habe darauf noch 
nicht eingehend genng geantwortet. Amati, Straduari u. A. wußten erfah⸗ 
rungsgemäß, daß Radelhölzer der Alpen die beſten Reſonanzböden für ihre 
Geigen gäben; warum? das wußten ſie nicht. Um dieſes Warum? zu be⸗ 
antworten, iſt es nöthig, die Structur der Hölzer zu unterſuchen. Nadel⸗ 
und Laubhölzer unterſcheiden ſich in Bezug darauf und in Folge deſſen hin⸗ 
ſichtlich ihrer Verwendbarkeit weſentlich von einander. — Der Stamm bei 
beiden beſteht aus der Rinde in verſchiedenartiger Zuſammenſetzung, aus 
dem Holzkörper, der das eigentliche Holz (Splint und Kernholz) und das 
Mark umfaßt. Der Holzkörper der Nadelhölzer, auf den es hier uns allein 
ankommt, wird gebildet durch ſenkrecht ſtehende, prismatiſche, nicht durch 
Zwiſchenzellengänge unterbrochene, ſondern eng verbundene und ineinander⸗ 
greifende, ziemlich gleichförmige Holzzellen; der Holzkörper der Laubhölzer 
dagegen durch Holzzellen, Parenchymzellen und Gefäße, jede einzelne von 
ſehr verſchiedenem Durchmeſſer. Beiden kommen ferner no 
vorzugsweise ausgehende und die gedachten Beſtandteile in horizontaler Rich⸗ 
tung durchſetzende Zellenbündel zu, die unter dem Namen Markſtrahlen oder 
Spiegelfaſern den Technikern allgemeinen bekannt ſind. Bei den Nadelhölzern 
beſtehen ſie faſt durchweg nur aus einer einzigen Reihe von Zellen, bei den 
Laubhölzern aus mehreren, oft aus vielen, wodurch natürlich auch die innige 
Verbindung des ganzen Holzcompleres bei ihnen mehr geſtört wird als bei 
jenen. Das Mark oder der Markeylinder iſt bei europäiſchen Waldbäumen 
nur von äußerſt geringem Umfange und überhaupt für unſere Udterſuchung 
ohne Bedeutung. Die Bildung der Holzſchichten erfolgt bei unſeren hei⸗ 
miſchen Bäumen in concentriſchen Schichten, in normalem Zuſtande jähr⸗ 
lich eine, daher die Möglichkeit, aus der Zahl derſelben deren Alter zu 
beſtimmen. Bei den tropiſchen Bäumen ſind dieſe Schlüſſe ſehr unſicher. 
Durch Einſchieben von Stannniolblättchen zwiſchen Rinde und Holz kann 
das jährliche Wachsthum des Baumes leicht conſtatirt werden. Als zufällige 
Mittel hierzu dienen Inſchriften, welche im Innern von Bäumen ange⸗ 
troffen werden, wenn ſie nämlich Jahreszahlen erhalten. Vortragender 
legte einen im Jahre 1841 gefällten Buchenklotz vor, in dem die Jahres⸗ 
zahl 1809 unter 32 Jahresringen ſich vorgefunden und ein beſonders ſel⸗ 
tenes Exemplar eines Buchenſcheides, daß, von einem im Jahre 1864 ge⸗ 
fällten Baume herrührend, unter 53 Jahresringen die Inſchrift „+ P. I. 
1811 C V. M“ in Umrahmung trug. Dieſe Inſchrift war auch auf der 
Rinde in gleicher Höhe, nur in weiterer Entfernung der Buchſtaben be- 
merkbar. 


Aus dieſer Auseinanderſetzung geht unn hervor, daß die Nadelhölzer 


wegen ihres eben ſo feſten als gleichförmigen inneren oder anatomiſchen 
Baues, wodurch alle Arten von Tonſchwingungen ſich um fo intenſiver 
zu entwickeln vermögen und nicht jo leicht unterbrochen werden, ſich vor⸗ 
zugsweiſe zur Verwendung für Roſonanzböden der verſchiedenen Saitenin⸗ 
ſtrumente eignen, und in noch höherem Grad wird dieß der Fall ſein, wenn 


ch vom Mark 


auch die Jahresringe, welche ſtets durch etwas mehr vedickte und in der 
Radialrichtung ſchmälere Zellen gebildet werden, möglichſt ſchmal nnd gleich 
breit erſcheinen, wobei Knotenloſigkeit ſich von ſelbſt verſteht. Unter allen 
unſeren einheimiſchen Nadelhölzern beſitzt dieſe Eigenſchaften in höchſtem 
Grade die Fichte oder Rothtanne (Pinus Abies L), wenn fie auf ſteinigem 
Boden in gewiſſer Höhe wächſt, wie ſie unter anderen in den Urwäldern des 
Böhmerwaldes vorkommt, die zu den ausgedehnten Beſitzthümern des Fürſten 
von Schwarzenberg gehören, aber auch ſelbſt hier nur in vorzüglichſter 
Weiſe in einem Reviere derſelben, in dem Stubenbache zwiſchen 3500 bis 
4000 Fuß Seehöhe auf Gneis angetroffen wird. Dort in den ſogenannten 
Maderhäuſern befindet ſich die Fabrik des Hrn. Bienert, des Schöpfers 
diefer Böhmen zu großer Ehre gereichenden Induſtrie, der auf die ausge⸗ 
dehnteſte Weiſe die muſikaliſche Welt in allen Erdtheilen mit den Producten 
dieſe Waldungen verſorgt, Wälder, dereu Beſuch Jeden mit Staunen und 
Verwunderung erfüllt, gegen welche die unferigen nur als ſchwächliche Epi⸗ 
gonen erſcheinen. Herr Bienert, ein überaus freundlicher und trotz ſeiner 
78 Jahre noch rüſtiger Greis verſorgte den Vortragenden auf höchſt dankens⸗ 
werthe Weiſe auf ſeinen Wunſch mit einem ganzen Sortiment ſeiner Pro⸗ 
ducte, die hier vorgelegt wurden. Zunächſt den Querſchnitt einer ſolchen 
Fichte von 20 Zoll Durchmeſſer mit nicht weniger als 470 Jahresringen 
(das erſte 100 J. von 3 Z. 10 L., das zweite von 2 3. 2 L., das dritte 
von 1 3. 9 L., das vierte von 1 Z. 6 L. die letzten 70 Jahre von 9 L.). 
Die für Violine, Guitarre, Mandoline hund Piano beſtimmten Reſonanz⸗ 
böden zeigten in ihrer ganzen Breite durchweg auf eine Linie 3—4 außerſt 
zarte Jahresringe. Weniger feine Hölzer dienen zu Claviaturholzern, 
Siebarbeiten ꝛc. (Adreſſe: K. k. ausſchließlich privilegirte Reſonanzholz⸗ 
und Siebwaarenfarik von D. Bienert und Sohn, Maderhäuſer bei Schütten⸗ 
hofen in Böhmen. 

an dem gedrängten Wachsthum leitete der Vortragende auch die 
weltbekannte Güte des norwegiſchen Schiffsbauholzes her, welches aber 
nicht von der Fichte, ſondern von der Kiefer (Pinus sylvestris) fanımt. 
Ein vorgelegter Stammſchuitt von Altea (700 n. Br.) ließ in 2 Fuß 
6 Zoll Durchmeſſer 430 Jahresringe erkennen. _ 

(Nach einem Vortrag im Bresl. Gew. B.) 


Der Anſatz auf dem Boden der Panzerſchiffe. Bei der letzten 
Sitzung des Franklin⸗Inſtituts von Peuſylvanien, Ver. Staaten, wurde 
ein Briefe des Contreadmirals Dahlgren vorgeleſen und eine Anzahl 
Auſterſchalen gezeigt, die vom Boden amerikaniſcher Panzerſchiffe abgelöſt 
waren. Der Admiral beſtätigte, daß die Auſtern in 6 Monaten gewachſen 
ſeien. Der ganze Boden der Schiffe war mit Auſtern und Seegras be⸗ 
deckt, wodurch die Geſchwindigkeit ſehr beeinträchtigt, in einzelnen Fällen 
ſogar auf 3 Knoten reducirt wurde, jo daß das ſchnelle Wachsthum des 
Anſatzes beſtändige Anſtrengungen zu deſſen Entfernung nöthig machte. 
Der Admiral fügt hinzu: „Mau kann mit Grund annehmen, das Zinkan⸗ 
ſtrich die Bildung der Auſter, nicht aber die Bildung von Gräſern und 
Korallen hindert. Bei Eutfernung der letzteren wird die Farbe mehr oder 
weniger abgelöft und dadurch der Auſter der Weg gebahnt. Der allgemeinen 
Anwendung eiſerner Schiffe ſtellt ſich keine größere Schwierigkeit entgegen 
als eben dieſe.“ Artizan. (Durch Archiv für Seeweſen.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


